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Gare. 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, früher Direktor der Wieſenbauſchule, Bromberg.“) 


Unſerer jetzigen landwirtſchaftlichen Generation wird es 
verwunderlich erſcheinen, daß „wir Alten“, — ſo von vor 
fünfzig Jahren — noch nicht wußten, was Gare 
war! Zwar, den Namen kannten wir auch und führten 
ihn oft im Munde — aber wenn man fragte: „Was iſt denn 
eigentlich die Gare?“, dann bekam man höchſtenfalls eine 
mehr oder weniger ausführliche Beſchreibung einzelner 
Eigenſchaften. 
„Wenn ich Kiefern oder Eichen oder Buchen anſäen ſoll, 
dann überzeuge ich mich erſt, ob der Boden „richtig“ iſt, ob 
er gar iſt“. „Und das wäre?“ „Ja“, entgegnete er, „er- 
klären kann ich das nicht, das rieche ich!“ Und 
nun folgte eine Schilderung: der Boden muß weich ſein, 
locker, ſozuſagen puffig, wie Hefenteig, der aufgegangen iſt, 
ſelbſtredend feinkrümelig. Das alles war dem alten Forſt⸗ 
mann nicht ausſchlaggebend: „Ich nehme mir eine Handvoll 
Boden und rieche daran; hat er den beſtimmten Geruch 
— den ich Ihnen nicht beſchreiben kann, — dann iſt er richtig, 


dann ſäe ich an; fehlt dieſer Geruch, dann laſſe ich die Aus⸗ 


ſaat beiſeite; denn dann hat's gar keinen Zweck; dann wird 
doch nichts draus!“ 

Man arbeitete damals auch dahin, eine „gute Gare“ 
des Bodens zu erlangen. Die geſamten Arbeiten der ſogen. 
Brache liefen ja darauf hinaus, die Gare zu erzielen. Zu 
dem Zweck wurde ſyſtematiſch gepflügt und geeggt. Das 
Unkraut wurde von Zeit zu Zeit vertilgt, das Land auch 
vielleicht gedüngt, oder — ſpäter — irgend eine Grünfrucht 
darauf gegeben, die dann untergepflügt wurde. Die Haupt⸗ 
arbeit war aber immer ein mehr oder weniger tiefes Pflü⸗ 
gen. — Ob der Boden dabei gar wurde, war mehr oder 
weniger dem Zufall anheimgegeben. 

Erſt Jahrzehnte ſpäter lernte man etwas von „Bak⸗ 
terien“ kennen, und man erfuhr nun auch, daß im 

Boden Bakterien hauſen, daß ſie zum Teil mit den Wur⸗ 
zeln der Pflanzen in einem eigenartigen Verhältniſſe lebten 
(Symbioſe), daß andere die pflanzlichen Reſtſtoffe im Boden 
zerſetzen und ſo den Humus ſchaffen, daß einzelne Arten ſchäd⸗ 
lich ſeien, weil fie Pflanzennahrung — den Salpeter — zer— 
ſetzen, andere wieder, im Gegenteil, nützlich, weil ſie Sal- 
peter ſchaffen. 

Von den im Boden hauſenden kleinſten Lebeweſen ken⸗ 
nen wir ſicherlich nur erſt einen geringen Teil, und über ihre 
Lebensart wiſſen wir auch wenig. Soviel aber wiſſen 
wir: Wie alles Leben, das im Boden ſteckt — auch Tiere 
aller Art — das Licht ſcheuen, fo auch die Bakterien; 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


So ſagte mir einmal ein alter Oberförſter: 


ja, werden ſie längere Zeit dem Lichte ausgeſetzt, dann 
ſterben ſie ab. — Allerdings trifft das nicht auf alle zu: 
Zum Beiſpiel die Fäulnis bakterien leben ſowohl im 
Hellen als auch im Dunkeln, wenn ſie nur Feuchtigkeit, Luft 
und Wärme haben; ebenſo kennen wir eine ganze Menge 
von Krankheitserregern, Grippe, Diphtheritis uſw., die eben⸗ 
falls das Licht ertragen. 


Da mag uns nun die Nachricht aus Kopenhagen 
recht eigenartig berühren, daß man an der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule daſelbſt entdeckt hat, „man könne Fäulnisbakte⸗ 
rien mit Schallwellen lalſo durch Töne) abtötenl“ 
Das Tierärztliche Inſtitut hat die Tatſache beſtätigt und 
teilt weiter mit, daß man auf Grund amerikaniſcher Ex⸗ 
perimente verſuche, Fäulnisbakterien mit hochfrequenten 
Lichtſtrahlen zu töten. Dieſen Verſuchen komme ernſte 
wiſſenſchaftliche Bedeutung zu. 


Seit wir das Radio haben, reden unſere Kleinen ſchon 
von kurzen und langen Wellen und erzählen uns, daß 
Atherteilchen ſchwingen und dadurch, je nach 
der Zahl der Schwingungen, uns als Ton (Schall) 
oder als Wärme, als Licht oder als Elektrizität 
erſcheinen. Andererſeits wiſſen wir auch, daß die verſchiede⸗ 
nen Lebeweſen gegen dieſe Schwingungen verſchieden ein⸗ 
geſtellt ſind; gewiſſe Tiere „ſehen“ tadellos da, wo für uns 
noch alles „dunkel“ iſt; d. h. mit anderen Worten: ſchon bei 
geringerer Schwingungszahl haben dieſe Tiere bereits Licht⸗ 
empfindung. Wir können alſo auch annehmen, daß die 
gleiche Schwingungszahl bei verſchiedenen Lebeweſen ver⸗ 
ſchiedenartige Wirkung hervorruft. 

Wenn dieſe Erkenntnis heute für die landwirtſchaftliche 
Praxis noch keine beſondere Bedeutung hat, ſo bringt ſie 
uns in der Kenntnis vom Leben der kleinſten Weſen doch 
einen großen Schritt weiter und das fördert unſere Erkennt⸗ 
nis von den Naturerſcheinungen, mit denen der Landwirt 
doch nun einmal arbeiten muß. 

Selbſtredend muß er fie dann auch in der Praxis an⸗ 
wenden. Damit hapert es aber leider oft recht ſehr. Ge⸗ 
rade bei der Bodenbearbeitung haben wir lange 
Jahre kämpfen müſſen — und müſſen es leider auch noch 
heute —, damit der Bauer feinen Acker nicht unnötig immer⸗ 
zu herumrühre; denn dadurch ſterben eben die Bakterien — 
ans Licht gebracht — ab, und die Gare geht verloren. Man 
kann aber ſelbſt bei ſolchen Landwirten, die dieſe Tatſache 
ohne weiteres zugeben, bemerken, wie ſie trotzdem in der 
Bodenbearbeitung im „alten Stil“ bleiben — weil fie es 
einmal ſo gewohnt ſind und weil ſie tatſächlich die geheime 


Furcht haben, etwas zu ver d erben, wenn ſie es anders 
machten. 

Heute wiſſen wir doch: die Gare wird hervorgerufen 
durch die Tätigkeit der Bakterien im Boden. Sie perarbei⸗ 
ten die Pflanzenreſte, ſchaffen dadurch ein gleichmäßiges 
Gemiſch von Boden und Humus, das feinkrümelig, locker, 
feucht, luftig iſt, und gleichzeitig regen fie die chemiſche 
Umſetzung im Boden an, erzeugen dadurch Nahrungs⸗ 
ſtoffe für die Pflanzen; allerdings zerſetzen ſie auch zum Teil 
wertvolle Stoffe und ſchädigen dadurch. 

Wir können die ſchädlichen Bakterien von den nützlichen 
nicht trennen, können alſo auch heute noch nicht die einen 
bekämpfen, die anderen fördern. Wir ſind ſomit gezwungen, 
die allgemeinen Vorteile für die Bodenbakterien zu beſchaf⸗ 
fen und alles übrige abzuwarten. 


Da die Bakterien als Lebeweſen Luft, * 


Die Kanarien füttern ihre eee eee 


Nach dem Schlüpfen haben die kleinen Vögelchen zunächſt 
kein Futter nötig, da ſie noch von den Reſten des Dotterſackes 
zehren, der ſich im Augenblick des Schlüpfens in ihren Kör⸗ 
per eingezogen hat. Späterhin muß der Züchter oft überprü⸗ 
fen, ob die Jungen genügend gefüttert werden. Manche Weib⸗ 
chen finden dazu zunächſt gar keine Zeit; ſie ſitzen noch genau 
ſo feſt als zu der Zeit, wo ſie Eier unter ſich hatten. Zuweilen 
hat das öftere Abjagen vom Neſte mittels eines Stäbchens 
Erfolg. Andere Weibchen wieder ſind läſſig im Füttern. 
Was ſie ihren Jungen an Futter einflößen, iſt zum Sterben 
zuviel, zum Leben zu wenig. Tatſächlich braucht ja auch ſo 
ein kleines Geſchöpfchen eine verhältnismäßig große Menge 
Futter, teils zur Erhaltung ſeines Lebens, alſo zum Wachs⸗ 
tum, teils auch zur Federbildung. Ein Futterwechſel 
bezw. die Beigabe einer neuen Futterart veranlaſſen die 
Weibchen nicht ſelten, viel eifriger zu füttern als vordem. 
Im Ggenſatz hierzu haben manche Weibchen die erſten 10 
bis 12 Tage ganz vortrefflich gefüttert, dann aber ſcheinen 
fie es überdrüſſig geworden zu ſein. Liebesglut bringt es 
mit ſich, daß 2 ſich viel mehr mit dem Kanarienhahn ab⸗ 
geben als gut iſt. Darüber vernachläſſigen ſie dann ihre 
Jungen. Meiſ hilft es, wenn der Hahn beſonders geſperrt 
werden kann. 

Bleiben die Kanarienweibchen aber trotzdem 
ſchlechtfütternde Mütter, tragen ſie womöglich gar kein Fut⸗ 
ter mehr herzu, ſo hat der Züchter die Jungen zu füttern, 
die er dabei im Neſte ſitzen läßt. Er tut dies mittels einer 
Federſpule. Sobald er den Schnabel der hungrigen Vögel 
damit berührt, ſperren dieſe ihn auf. Der zu dem Zwecke 
bereitete Futterbrei beſteht aus einem Teile hartgekochtem, 
gut zerkleinertem Ei, vermengt mit zwei Teilchen Biskuit 
oder altbackener, geriebener Semmel. Zum Anfeuchten wird 
eine Kleinigkeit Milch genommen. In der Regel füttern 
die Weibchen, wenn ſich ihr Liebes rauſch verflogen hat, die 
Jungen wieder beſſer, ſo daß der Züchter nur noch ſelten 
nachzuhelfen braucht, vielleicht ſogar überhaupt nicht mehr. 
Iſt dies aber nicht ſo, dann tun wir gut, dieſe ſchlecht gefüt⸗ 
terten Jungen in andere Neſter zu verteilen. Nur wenigen 
Züchtern wird es nämlich möglich ſein, das Aufpäppeln ſo 
lange fortzuſetzen, bis die Jungen ſelbſtändig ſind. 

Paul Hohmann. 


Obſt. und Gartenbau. 


Die Kirſchblattweſpe. Dieſe Weſpe hat eine Flügel⸗ 
ſpannung von 1,5 bis 2 Zentimeter, iſt alſo ein großes Tier. 
Die Beine ſind weißgrau, die Körperlänge beträgt 7—8 
Millimeter. Im Frühjahr nach dem Laubaustrieb beginnt 
die Fliege zu ſchwärmen und legt ihre Eier an das Laub 


der verſchiedenen Obſtarten, mit beſonderer Vorliebe aller⸗ 
dings an das von Kirſchen, Birnen und auch Himbeer⸗ 
ſträuchern. Gewöhnlich werden die Eier an die Unterſeite 
der Blätter gelegt und es entwickeln ſich daraus ſehr ſchnell 
die ſogenannten Afterraupen. Dieſe freſſen zunächſt das 

weiche Gewebe an der Blattunterſeite weg, laſſen aber die 
derberen Adern zurück, ſo daß nach einiger Zeit das Blatt 
wie fkelettiert ausſieht. Die Maden ſind, wenn ſie aus⸗ 


— 


keit und Wärme zum Leben nötig haben, ſo geht daraus 
hervor, daß ihre Tätigkeit während der kalten Jahreszeit 
ruht; erſt wieder mit der Frühlingsſonne beginnt. Dann 
ſollen ſie aber auch alles zur Verfügung haben, deſſen ſie be⸗ 
dürfen: Nahrung, alſo Pflanzenreſte, die zum Teil ſchon 
durch Luft und Feuchtigkeit zerſetzt ſind. Mithin gede man 
im Herbſte Stallmiſt oder Gründüngung in den 
Boden. Im Frühjahre ſorge man dann für Luft, indem 
man die Bodenoberfläche öffnet (durch Ackerſchleife 


oder Eggen uſw.), und ſodann ſchaffe man die paſſen de 
Feuchtigkeit. Die Schneeſchmelze hat meiſt reichlich 


Waſſer in den Boden gebracht. Das iſt zuviel. Entwäſſerung 
muß einſetzen, um das „Zuviel“ möglichſt ſchnell zu beſei⸗ 
tigen. Dann wird ſich der Boden von ſelbſt er wärmen, 
und für die Bakterien iſt alles getan, was getan werden 
konnte. Sie werden es dann auch mit reicher Arbeit lohnen. 


gewachſen ſind. ungefähr 8 Millimeter lang, häuten ſich wie⸗ 
derholt und ſehen glänzend ſchwarz oder ſchwarz⸗olivgrün 
aus. Ihre Geſtalt iſt keulenförmig. Dieſer Schädling tritt 
in manchen Jahren maſſenhaft auf und richtet dann durch 


Freſſende Maden 
der Kirſchblattweſpe 


Beſchädigung des ernährenden Laubes beträchtlichen Schaden 
an. Zur Verpuppung begeben ſich die Maden in einen 
Schlupfwinkel am Erdboden, verpuppen ſich dort und er⸗ 
ſcheinen in zweiter Generation ſchon wenige Wochen ſpäter, 
gewöhnlich Juli bis Auguſt. Sind die Jahre ſehr warm 
und der Vermehrung dieſes Schädlings ſehr günſtig, tritt 
auch wohl eine dritte Generation auf. Das ſind dann die 
Jahre mit Maſſenauftreten und ſchwerſter Schädigung. Be⸗ 
kämpfung erfolgt durch Spritzen mit Nikotinſeifenbrühe oder 
Arſenmitteln. Im kleinen Garten wird man ſich darauf be⸗ 
ſchränken, die Pflanzen abzuſuchen und die Tiere zu töten. 
Is. 


Verſchlechtert der Kunſtdünger die Güte der Gemüſe? 
Die ſog. Kunſtdünger, die man beſſer als Handelsdünger be⸗ 
zeichnen ſollte, enthalten die Nährſtoffe in derſelben oder 
ganz ähnlicher Form, wie die Naturdünger (Stallmiſt, 
Jauche uſw.). Beide Arten von Düngern find, obwohl äußer⸗ 
lich verſchieden, Rohſtoffe, die in löslicher Form von den 
Pflanzenwurzeln aufgenommen und zu den Blättern gelei⸗ 
tet werden; hier findet durch Aſſimilation die Umbildung 
der rohen Nährſalzlöſungen in Aufbauſtoffe (Zucker, Stärke, 
Eiweiß) ſtatt. Durch mehrfache chemiſche Umſetzungen in 
der Pflanze werden die Nährſalzlöſungen zuletzt in ganz 
reine, von ſchädlichen Beimiſchungen befreite Stoſſe zerlegt, 
ganz gleich, ob der urſprüngliche Rohſtoff ein Natur⸗ oder 
Handelsdünger war. Allerdings gebraucht die Pflanze zu 
dieſer mehrmaligen chemiſchen Umſetzung Zeit; fehlt es ihr 
an dieſer, ſo kann ſie die rohen Nährſtoffe nicht genügend 
verarbeiten (aſſimilieren). Genießen wir derart gedüngtes 


Gemitfe, fo eſſen wir die „unverdauten“ Nährſtoffe mit. 
ſolches Gemüſe iſt minderwertig, fade im Geſchmack 
wenig bekömmlich. Es verurſacht Blähungen und tft zum 
Steriliſieren (Konſervieren) kaum zu verwenden. Alſo heißt 
eine der wichtigſten Regeln bei der Düngung überhaupt: 
„Dünge rechtzeitig!“ Soweit hier die Kunſtdüngung in Be⸗ 
tracht kommt, verabreicht man die Kunſtdüngemittel im all⸗ 
gemeinen kurze Zeit vor der Saat oder Pflanzung. Das 
gilt z. B. für die Düngung mit Kalidüngeſalz, ſchwefelſaurer 
Kalimagneſiga, Superphosphat, ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niak uſw. 
* 


Ein 
und 


Wir müſſen bei jeder Düngung, mag fie heißen, wie ſie 
will, immer vor Augen haben, daß die Erzeugniſſe zur vol⸗ 
len, geſunden Entwicklung die 4 Kernnährſtoffe: Kali, Stick⸗ 
ſtoff, Phosphorſäure und Kalk brauchen, und daß wir dieſe 
Nährſtoffe den Pflanzen in Form von Handels⸗ und Natur⸗ 
düngern in entſprechenden Mengen zuführen müſſen. Jeder 
dieſer Nährſtoffe hat im Leben der Pflanze wichtige Auf⸗ 
gaben zu erfüllen; alle vier zuſammen erzeugen in Verbin⸗ 
dung mit anderen Kulturmaßnahmen reiche Mengen von 
Qualitätsgemüſe. Wenn daher die Handelsdünger einen 
irgendwie ſchädigenden Einfluß auf das Gemüſe ausüben, 
ſo liegt dies nicht am Handelsdünger, ſondern an den Men⸗ 
ſchen, die ihn falſch anwenden. 

Gartenſchädlinge im April und Mai. Der Kampf gegen 
den Apfel- und Birnblütenſtecher iſt fortzuſetzen. Wo durch⸗ 


führbar, klopfe man die Bäume möglichſt früh am Morgen 


mit einer umwickelten Stange ab, um Beſchädigungen des 
Baumes zu verhüten. Vor dieſer Arbeit ſind helle Tücher 
unterzulegen, auf welche die kleinen Käfer fallen. Auch 
andere Schädlinge, wie der Schmalbauch, der Blattrippen⸗ 
ſtecher und verſchiedene Raupenarten, werden mit ab⸗ 
geklopft. Nun beginnt auch wieder die läſtige Plage mit den 
Raupen. Zu erwähnen ſind als wichtigſte die des kleinen 
und großen Froſtſpanners, des Goldafters, Baumweißlings, 
Ringel⸗ und Schwammſpinners. Gegen alle freſſenden In⸗ 
ſekten ſind Giftmittel, die als Magengifte wirken, am wirk⸗ 
ſamſten. Es muß gleich bei der erſten Beobachtung etwas 
getan werden. Die jungenRäupchen ſitzen anfangs beiſam⸗ 
men, ſo daß man ihnen leicht beikommen kann. Geſpinſte der 
Raupen des großen Fuchſes vernichtet man mit der Raupen⸗ 
fackel. Sehr auffällig iſt die Eiablage des Kirſchenſpinners 
in Form einer Pelzboa. Aus den überwinterten Puppen 
erſcheint im Frühjahr der Schmetterling. 


Nicht unerwähnt darf in den Monaten April und Mai 
die wichtige Bekämpfung verſchiedener gefährlicher Pilz⸗ 
krankheiten bleiben, wie z. B. die Schorfkrankheit der Apfel 
und Birnen, die Blattbräune oder Graufleckigkeit der Bir⸗ 
nen, die Schußlöcherkrankheit der Kirſchen und die Kräuſel⸗ 
und Dürrfleckenkrankheit der Pfirſiche und Aprikoſen. Wirk⸗ 
ſame Spritzmittel, die von den amtlichen Pflanzenſchutzſtel⸗ 
len empfohlen werden, ſtehen genügend zur Verfügung. 

Draht im Gartenbau. In neuerer Zeit wird mehr und 
mehr Draht an Stelle von Holz im Gartenbau verwandt, 
fo beiſpielsweiſe zu Stangenbohnen. Wir wiſſen ja, wie es 
iſt: die Bohnenſtangen ſind ungleichmäßig lang und ſtark, 
ſie faulen leicht und werden riſſig, in den Riſſen ſetzen ſich 
Schädlinge feſt. Bei der Aufbewahrung nehmen die Holz⸗ 
ſtangen viel Platz fort (und was der Unannehmlichkeiten 
mehr ſind). Heute werden zu Stangenbohnen Stahldraht⸗ 
ſtangen von 3 Meter Länge und 5 Millimeter Stärke genom⸗ 
men. Zuerſt werden zwei Haltedrähte gezogen, dann wer⸗ 
den die Stahldrahtſtangen in Abſtänden von 25 Zentimeter 
in den Boden geſteckt, jo daß fie etwa 15 Zentimeter darin 
ſtehen. Die Stahldrahtſtangen werden mit Patentklammern 
an den Haltedrähten befeſtigt. Da die Stahldrahtſtangen 
weit weniger Platz beauſpruchen als die hölzernen Bohnen⸗ 
ſtangen, kann man das Land viel beſſer ausnutzen, weil 
man die Bohnen in kürzeren Zwiſchenräumen legen kann. 
Bei dem Ernten der Bohnen iſt es von Wichtigkeit, daß man 
die Stangen herunterbiegen, alſo die Bohnen ohne Leiter 
abpflücken kann. Anfangs glaubte man, die Bohnen wür⸗ 
den an den glatten Stahldrahtſtangen nicht hochranken, es 
hat ſich aber gezeigt, daß die Bohnen an den Stahldrahtſtan⸗ 
gen genau ſo hochklimmen wie an hölzernen Bohnenſtangen. 

® 


Ein Beſchneiden der Sauerkirſchen erfolgt nur im 


Pflanzjahre, ſpäter werden fie nur ausgelichtet. Iſt ein 
Rückſchnitt erforderlich, ſo wird er kurz vor dem Austrieb 
vorgenommen. N 


Schädlings bekämpfung im Mai. Da noch Ausſaaten 
gemacht werden, muß immer wieder an den Wert der Saat⸗ 
beize erinnert werden. Durch Ausſtreuen von Sand 
zwiſchen die Beete, der mit der von der Beizung übrig⸗ 
gebliebenen Löſung getränkt iſt, werden von den Kohl⸗ 
pflanzen, Zwiebeln, Möhren u. a. die verſchiedenen Wurzel⸗ 
fliegen abgehalten. — Gegen die Schnecken, deren Anweſen⸗ 
heit auch Schleimreſte an den Pflanzen verraten, iſt zu emp⸗ 
fehlen, dieſe mit Atzkalk zu umſtreuen, und zwar morgens 
und abendz, — Ausgehöhlte Kartoffeln, Möhren uſw. wer⸗ 
den als Köder ausgelegt. Etwa vorhandene Kröten find zu 
ſchützen. Bei den Kohlpflanzen iſt auf Hernie und den Kohl⸗ 
gallenrüßler zu achten. Nur geſunde Setzlinge dürfen ver⸗ 
mendet werden. Auch ſpäter ſind kränkelnde Pflanzen zu 
entfernen und zu verbrennen. Gegen den Kohlgallenrüßler 
ſtreue man ein Gemiſch von 1 Teil Schwefel, 2 Teilen Gips, 
2 Teilen Ruß aus. — Auch die läſtigen Blattläuſe machen 
ſich bemerkbar. Sogleich beim Erſcheinen der erſten Tiere 
müſſen Gegenmittel angewandt werden. Gegen Blatt 
fleckenkrankheiten iſt vorbeugend mit Kupferpräparaten zu 
ſpritzen und dies im Laufe der Zeit mehrmals zu wieder⸗ 
holen. Erdflöhe werden mit bewährten Mitteln des Han⸗ 
dels bekämpft. Das Abfangen der Käfer mit Fangtüchern 
iſt durchzuführen. Im übrigen iſt fleißig zu gießen und zu 
hacken. 


Im Obſtgarten iſt die Vernichtung der gefährlichen Obſt⸗ 
made am wichtigſten. Gegen ſie muß ſofort nach beendeter 
Blüte, bevor der Blütenkelch ſich um den jungen Frucht⸗ 
knoten ſchließt, mit Arſenmitteln geſpritzt werden. Wieder⸗ 
bolung iſt notwendig. Dieſe Giftmittel Helfen gleichzeitig 
gegen alle freſſenden Schädlinge, alſo gegen die Raupen des 
Froſtſpanners, Baumweißlings, Goldafters uſw. 

Zur B ng des Spargelkäfers. In kleinen Plan⸗ 
tagen kommt Ableſen oder Abklopfen über Waſſer, das mit 
etwas Petroleum vermiſcht iſt, in Frage. Im großen emp⸗ 
fiehlt man Arſen⸗ oder Tabakſpritzbrühe. Zu 
1 Liter Tabakextrakt mit mindeſtens 8 Prozent Nikotingehalt 
miſcht man 2 Kg. Schmierſeife und 100 Liter Waſſer. Auf 
3, Hektar braucht man 200 Liter Spritzbrühe. Die Larven 
können außerdem durch Beſtäuben mit Atzkalk oder Tabak⸗ 
ſtaub abgetötet werden. Namentlich nach kalten, feuchten 
Frühjahren tritt der Käfer verheerend auf. Man muß ihn 
dann ſofort bekämpfen, um die Entwicklung der zweiten 
Brut zu verhindern. Stalldung und Jauche laſſe man ein 
Jahr lang weg, gebe dafür Kalkſtickſtoff und Thomasmehl 
und arbeite die Beete mit dem Hackpflug möglichſt oft 
durch. Hereinbringen von Hühnern hilft ebenfalls. Sobald 
das Kraut im Herbſt gelb wird, muß man es abmähen und 
ſofort verbrennen. Ein Radikalmittel gegen den Spargel⸗ 
käfer gibt es nicht; wer aber Vorſtehendes beachtet, wird ſicher 
Schäden vermeiden. ‘ 


Geflügelzucht. 


Zuſammenſtellung des Zuchtſtammes. Um die Hühner⸗ 
zucht gewinnbringend zu geſtalten, iſt der Zuſammenſtellung 
des Zuchtſtammes große Aufmerkſamkeit zu widmen, denn 
nur mit geſunder, kräftiger Nachzucht kann man Erfolge er⸗ 
zielen. Nur von guten Legerinnen iſt auch eine gut legende 
Nachzucht zu erwarten. Darum darf kein Züchter ſich die 
Mühe verdrießen laſſen, die guten und ſchlechten Eigen» 
ſchaften jedes einzelnen Tieres genau kennen zu lernen. 
Um das aber zu erreichen., darf er ſein Geflügel nicht, wie 
das leider noch häufig geſchieht, in halbwildem Zuſtande 
aufwachſen laſſen, ſondern er muß durch Anlegen von Jah⸗ 
resringen das Alter der Tiere genau feſtſtellen und durch 
Anwendung von Fallenneſtern und genauer Buchführung 
über die Legeergebniſſe die beſten Legerinnen feſtſtellen. Aber 
nicht nur gute Legereſultate dürfen bei Auswahl der Zucht⸗ 
tiere maßgebend ſein, ſondern es iſt auch darauf zu achten, 
daß die körperliche Entwicklung gleichen Schritt hält. Durch 
das Geſetz der Vererbung, nach welchem alle Geſchöpfe die 


Fähigkeit beſitzen, ihre Eigenſchaften auf die Nachkommen 


zu übertragen, hat es der Menſch völlig in der Hand, durch 
Auswahl geeigneten Zuchtmaterials die Nachkommenſchaft 
in günſtiger Weiſe zu beeinfluſſen. Weiter ſpielt das Alter 
eine arche Rolle. Während leichte Raſſen mit einem Jahre 
ſchon vollig ausgewachſen ſind, brauchen ſchwere Raſſen ent⸗ 
ſprechend länger. Als Zuchttiere ſollten in der Regel 
num zweijährige Hennen eingeſtellt werden, da nur dann 
eiue kräftige Nachzucht gewährleiſtet iſt. Den Zuchthahn 
wählt man vielfach einjährig, weil das männliche Tier in 
diefem Alter am feurigſten iſt. Von großem Einfluß tft es 


ferner, die richtige Anzahl von Hennen dem Hahn beizu- 
geben. Iſt die Zahl der Hennen zu groß, ſo wird die Be⸗ 
fruchtung nur ungenügend ſein; ſind es dagegen zu wenig 


Hennen, ſo werden dieſelben durch allzu häufiges Treten ge⸗ 
ſchwächt, wodurch wieder die Nachzucht leidet. Die Anzahl 


der einem Hahn beizugebenden Hennen richtet ſich ganz nach 


Raſſe und Temperament. Während bei leichten Raſſen ein 
Hahn 15 — 20 Hennen führen kann, darf man Hähnen ſchwe⸗ 
rer Raſſen nur die Hälfte zuweiſen. 


Das überfliegen des Auslaufs uſw. ſeitens der Hühner 
läßt ſich u. a. auch durch das Anlegen von Flügelklammern, 
wie wir ſie im Bilde vorführen, verhindern. Dieſe beſtehen 
aus einem federnden Blechſtreifen, der auf der Inneaſeite 


mit halbrunden Ausſchnitten verſehen iſt. In die Ausſchnitte 
paſſen die Schwungfedern des Flügels hinein. Beim Ans 


legen der Klammern werden die beiden Backen durch eine 


Schraube zaſammengedreht. Die geklammerten Federn ſind 
bei ruhigem Verhalten des Huhnes nicht ſichtbar, da ſie unter 
den kleinen Schwungfedern liegen, ſo daß auch Raſſehühner 
in Form und Feder keinen Nachteil erleiden. Dr. Dö. 


Bienenzucht. 


Anordnung der Eier in den einzelnen Zellen. Die 


Königin beſtiſtet die Zellen nach einem genauen Schema. 
Die von einer Königin gelegten Eier ſtehen am erſten Tage 


auf dem Grunde der Zellen etwas geneigt; am zweiten 
Tage neigen ſie ſich mehr und mehr, liegen am dritten Tage 
auf dem Zellenboden, platzen, und es kommt aus ihnen eine 
Made heraus. Das zu wiſſen, iſt für jeden Imker wichtig. 


Dieſe Anlage des Brutneſtes iſt die beſte Garantie dafür, 


daß die Völker weiſelrichtig ſind. Finden ſich mehrere Eier 
in einer Zelle, ſo iſt die Königin entweder ſchon recht alt 
oder „giſte“ geworden, d. h. ſie legt nur mehr unbeſamte 
Eier. Oder die Mehrzahl der Eier kann auch daher rühren, 
daß das Wetter noch recht kalt iſt und die Königin inſtink⸗ 
tiv keine größere Fläche beſtiften will. Sind aber die Eier 
am Rande der Zellen angepappt, ſo ſtammen ſie von eier⸗ 
legenden Arbeitsbienen. Infolge ihres bedeutend kürzeren 
Hinterleibes iſt es dieſen nicht möglich, die Eier auf dem 
Zellengrunde abzuſetzen. Solche Völker werden im Früh— 


jahr notiert und bei der nächſten ſich bietenden Gelegenheit 
einer genauen Durchſicht unterzogen. Werden fie als wei⸗ 
ſellos befunden und können fie noch 3 — 4 Ganzrahmen aus⸗ 
giebig beſetzen, ſo wird ihnen eine begattete Königin zu⸗ 
geſetzt. Weiſelloſe Schwächlinge werden mit anderen, völlig 
geſunden Völkern vereinigt. Weigert. 


Für Haus und Herd. 


Nußkuchen. 110 Gramm geſtoßener Zucker und 7 Eigelb 
werden gut miteinander geſchlagen, darunter miſcht man 
350 Gramm geröſtete und gemahlene Haſelnüſſe. Unter das 
Ganze verrührt man den Schaum der 7 Eiweiß. Der Teig 
wird in eine gut gefettete Form getan und 1 Stunde in nicht 
zu heißem Ofen gebacken. 


Rhabarberauflauf. Von den Blattadern und dicken 
Stengeln des Rhabarbers, die man abgezogen und in etwa 
3 Zentimeter lange Stückchen geſchnitten hat, bereitet man in 
der üblichen Weiſe (mit wenig Waſſerzuſatz und langſamem 
Dünſten) ein Kompott. Um Zucker zu ſparen, kann man 
eine Meſſerſpitze voll Natron zuſetzen, auch erhöht es den 
Wohlgeſchmack des Kompotts, wenn man ein Stückchen Zi⸗ 
tronenſchale mitkocht. Mit etwas Mondamin oder Stärke 
wird das Kompott ſämig gemacht. 150 Gramm Mehl, 150 
Gramm feingehackte Mandeln, 125 Gramm Butter, 150 


Gramm Zucker, 6 Eier und ½ Liter Milch werden zu einem 


Puddingteig verarbeitet, und zwar in der Weiſe, daß man 
von Butter und Mehl zuerſt über dem Feuer einen ſogen. 
Brandteig macht, bis die Maſſe ſich vom Topfe löſt. Nach⸗ 
dem ſie abgekühlt iſt, werden die übrigen Zutaten hinzuge⸗ 
fügt und zuletzt der Eiweißſchnee darunter gemiſcht. Man 
ordnet Puddingmaſſe und Kompott ſchichtweiſe in einer Auf⸗ 
laufform und bäckt 34 Stunde bei guter Mittelhitze. 

Rhabarberpaſtete. Man nimmt 150 Gramm Mehl, 100 
Gramm Butter, 1 Ei und knapp 1 Liter kaltes Waſſer, 
macht hiervon einen Teig, den man gut ausarbeitet und in 
zwei nicht ganz gleiche Teile ſchneidet. Er muß kühlgeſtellt 
werden. Den kleineren Teil rollt man aus und belegt da⸗ 
mit den Boden und Rand einer tiefen Schüſſel (Paſteten⸗ 
form), die man mit Butter ausgeſtrichen hat, darüber ſtreut 
man etwas geriebene Semmel. Dann nimmt man ein fer⸗ 
tig bereitetes Rhabarberkompott und- ordnet dasſelbe lagen⸗ 
weiſe mit Zwiebackskrume in der Schüſſel. Von der zweiten 
ausgerollten Teighälfte formt man einen Deckel. Den über⸗ 
hängenden Teig biegt man wie eine feine Rolle nach innen 
und drückt ihn mit zwei Fingern rund herum an. Man 
beſtreicht das Ganze mit verquirltem Ei, macht in der Mitte 
zwei Einſchnitte in den Teig und läßt die Paſtete 1 bis 1¼ 
Stunde backen bei guter Oberhitze. Sie wird in der Schüſſel 
zu Tiſch gegeben. 

Rhabarbertorte. Von einem guten Mürbeteig wird in 
der üblichen Weiſe ein Tortenboden gebacken und dieſer nach 
dem Erkalten mit einem ſteifen (mit Zwiebackskrume ver⸗ 
dickten) Rhabarberkompott belegt. Man verziert die Torte 
mit Schlagſahne oder Eierſchnee, welch letzteren man mit 
einer glühenden Kohlenſchaufel anbräunt. 

Orangencreme. Saft von 3 Orangen, 1 Zitrone, die 
abgeriebene Schale einer Orange, 3 Eßlöffel alkoholfreien 
Wein oder Waſſer und Saft von einer halben Zitrone, 
60 Gramm Zucker, 25 — 90 Gramm Mondamin, % Liter 
Schlagrahm. Die an Zucker abgeriebene Schale der Orange, 
der Fruchtſaft und das in Wein aufgelöſte Mondamin wer⸗ 
den aufgekocht und fortgerührt, bis die Maſſe gut abgekühlt 
iſt. Dann gibt man den geſüßten Schlagrahm oder Schnee 
von 2— 3 Eiern darunter und reicht die Speiſe in Gläſern. 


um weiße Wäſche ſchön weiß zu bekommen, gibt es ein 
billiges Hilfsmittel: Man ſchneidet eine Zitrone mit der 
Schale in Scheiben und legt ſie beim Kochen der weißen 
Wäſche mit in den Keſſel. 


Sogenannter Wolfshunger, ein plötzlich auftretendes 
Hungergefühl, wie es nicht ſelten Perſonen mit ſchwachem 
Magen befällt, geht vorüber, wenn man einige Stückchen 
Brot oder ein Stück Schokolade genießt. 
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